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Schauen, was hinter den Bergen liegt: auf jeder Passhöhe wird 
man weitersehen.

Von der Mur ans Ligurische Meer: einmal quer durch die Alpen 
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YOKO ONO 

Ich stand vor der Kunsthalle Krems, zu meiner Linken war 
Yoko Ono und zu meiner Rechten die schweren Jungs im Ge-
fangenenhaus Stein. Dann schauen wir mal, was Yoko Ono 
so macht. Die Ausstellung „Yoko Ono. Half-A-Wind-Show“ 
von 2013 zeigte einen großen Ausschnitt ihres Schaffens, und 
vieles gefiel mir, weniges fand ich befremdlich. In der zweiten 
Etage lauschte ich Ausschnitten aus ihren zahlreichen LPs und 
CDs und beschloss ob Yokos Sangeskünsten, mein Buch zu 
schreiben. Ein Schub von Selbstvertrauen, Yoko sei Dank.

„Es muss immer was passieren, damit endlich was passiert.“ 

Ereignisse führen zu Veränderungen, und Veränderungen 
(allerdings nicht zwingend) zu Weiterentwicklung. Diesen 
Grundsatz möchte ich Ihnen anhand meiner Geschichte nä-
herbringen.

Nun, ich fange an mit Anfang November 2012, das Fass lief 
über, mein Handy flog des Öfteren durch die Gegend, ich hörte 
die Ruftonsequenz meines damals ersten Smartphones immer 
häufiger im Radio, dann schielte ich schon wieder zu meinem 
im Zwölfmonatszyklus wechselnden Spielzeug; meistens, Gott 
sei Dank, ohne Grund, denn ich hörte Geisteranrufe. Eine wei-
tere besorgniserregende Entwicklung war, dass ich immer öfter 
die Zeitansage anrief. Früher rief ich diese Nummer (damals 
noch 1503) stets nur zum Testen an, mindestens hunderttau-
sendmal in meinem Telekommunikationsleben, nun wählte ich 
sie, um „besetzt“ zu sein. Keiner sollte mich erreichen, um mich 
mit seinem „mein Internet geht nicht“ volltexten zu können.

Dieses Verhalten gab mir sehr zu denken und war einer der 
Gründe, mir selbst ein Ultimatum zu setzen. Sollte der Ver-



8

kauf meiner Firma bis zum 31. Dezember 2012 nicht über die 
Bühne gehen, würde ich der Strapaz ein Ende setzen und sie 
zusperren. Der Verkauf stand schon länger ins Haus, schei-
terte aber an einem anhängigen Gerichtsverfahren. Das letzte 
Jahr war mit Widrigkeiten gespickt: Hackerangriffe, die fünf-
stellige Kosten verursachten, Streitigkeiten zwischen mir und 
meinem Kompagnon und dann noch die Klage wegen unseres 
Firmenlogos. 

Kurzerhand entschied ich mich, meinen schon bewillig-
ten Kuraufenthalt wegen immer wiederkehrender Rücken-
schmerzen im Dezember 2012 doch noch anzutreten und mir 
ansonsten nicht allzu viel Sorgen zu machen. Ich wollte mich 
auf meine Gesundheit konzentrieren, vielleicht endlich mal 
wieder gut schlafen und nicht ständig nervös rumzuckeln.

Am 2. Dezember fuhr ich nach Baden bei Wien, in diese 
biedermeierliche, ehemalige kaiserliche Sommerresidenz mit 
ihren feudalen Villen und Parks, und fühlte mich gleich wohl 
dort. Ich verfrachtete meinen Koffer auf mein Zimmer – dort 
stand ein echtes Krankenbett, was ich dann doch ein wenig 
befremdlich fand – und machte mich auf, den Wienerwald zu 
Fuß zu entdecken. Bei eisiger Kälte zog ich weite Runden in den 
sanften Hügeln dieser mir ungeläufigen Wälder. Entschleuni-
gung pur. Die Natur schien mich wieder einmal zu retten.

Von nun an ging alles Schlag auf Schlag: Zwölf Tage später war 
meine Firma verkauft. Der gesamte Verkaufserlös wander-
te zwar direkt auf das Konto der Bank, das Firmenkonto und 
mein eigenes standen hingegen auf null. Die Last auf meinen 
Schultern wurde aber von Tag zu Tag weniger. Eine Woche 
später war klar, dass ich auch mit den neuen Eigentümern 
meiner Firma keine Partnerschaft eingehen oder sonst wie zu-
sammenarbeiten würde. Das war der Zeitpunkt, an dem der 
schon länger reifende Plan B zu greifen begann.
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Ich wechselte meine Telefonnummer, verringerte die An-
zahl meiner E-Mail-Accounts von fünf auf einen und atmete 
bewusst und tief durch. 

Wenn ich so nachrechnete, kam ich auf Daumen mal Pi et-
wa 50.000 Telekommunikationsstörungen, die ich im Laufe 
meiner dreißigjährigen Berufskarriere behoben hatte. Eine re-
spektable Zahl, die für den Rest meines Lebens reichen sollte. 

Die Aufmerksamkeit, die ich (wie jeder andere Patient auch) 
während der Kur bekam, tat mir gut, und nach zwei Wochen 
fühlte ich mich schon wesentlich fitter. Auch der Schlaf wur-
de besser, und bald war ich wieder in der Lage, mehr als zehn 
Seiten eines Buches zu lesen, ohne zwischendurch aufs Handy 
zu schielen.

Nur, was jetzt? Ich war mit einem Mal arbeitslos, unvermö-
gend – und frei wie ein Vogel. Mein älterer Sohn pubertierte 
gerade und machte mir erstaunlicherweise keine Sorgen, hat-
te aber naturgemäß kaum Interesse an seinem Erzeuger. Der 
jüngere war weit weg, bei der Mutter, wir sahen uns selten. Ein 
paar Monate von der Bühne verschwinden war also im Bereich 
des Möglichen. 

Ein alter Wunsch kam hoch: die Welt zu entdecken. Nicht, 
wie unlängst noch als tröstendes Zukunftsszenario im Kopf 
ausgemalt, irgendwann einmal in Frühpension mit Wohn-
mobil und einer prall gefüllten Reisekassa, nein, es gab nichts 
mehr auf morgen zu verschieben und auf den St.-Nimmer-
leins-Tag zu warten: Jetzt galt es zu leben! Jetzt wollte ich 
losziehen. Nicht rund um die Welt, sondern quer durch die 
Alpen, nur meinen eigenen zwei Beinen vertrauend, mit Ruck-
sack und Zelt auf dem Buckel und leichtem, weil dürftig gefüll-
ten Geldbörserl. Aus dem Haus treten und einfach losgehen: 
eine Richtung einschlagen, in meinem Fall entweder nach Os-
ten oder Westen. 
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Natürlich ziehe ich die Berge vor, ich gehe seit über zwanzig 
Jahren in die Berge. Die heimische steirische Bergwelt erwan-
derte ich in allen erdenklichen Formen, mit Schiern, zu Fuß 
oder mit Schneeschuhen. Eine Spielart des Wanderns liegt mir 
dabei besonders am Herzen: das Weitwandern. Ich wanderte 
schon durch die Dolomiten, ich wanderte in Kalifornien am 
Pacific Crest Trail und ich wanderte in Nepal am Himalaya. 
Nie länger als vier Wochen, denn dies war aufgrund meiner 
frühen Erwerbstätigkeit (beginnend mit 15 Jahren) und spä-
teren Selbstständigkeit nicht möglich, aber jedes Mal war ich 
nach diesen Fußreisen auf Wolke sieben und fühlte mich für 
einige Monate wie Siegfried, nachdem er im Drachenblut ge-
badet hat. Ich war nahezu unverwundbar, alles prallte an mir 
ab, nichts warf mich um. Lästige Aufgaben konnte ich leicht-
füßig bewältigen, ich stand mit beiden Beinen und gutem 
Schwerpunkt fest auf dem Boden. Wandern ist eine Kur für 
Geist und Körper. 

Dieser Leitsatz sollte mich auch dieses Mal retten. In Baden 
hatte ich meine Kur begonnen, am Ligurischen Meer wollte 
ich sie beenden. Mein Plan stand fest: von zuhause, von der 
Mur aus wollte ich über den Alpenbogen bis nach Nizza wan-
dern. Also aus der Haustür treten, nach Westen gehen, Rich-
tung Gmoaalm, dann weiter zur Gleinalm und dann ...
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ZWANZIG PLUS NEUNZIG

In der Vorbereitungsphase hatte ich mehrfach lautstark ver-
kündet, nicht mehr als 17 Kilogramm tragen zu wollen. Alles 
darüber hinaus bedeute Strapazen und Mühsal. 

Am 29. April startete ich jedoch mit 20 Kilo am Buckel, die 
Spiegelreflex-Kamera über der linken Schulter nicht mitge-
zählt. 20 plus 90 plus Kamera sind klar über 100 Kilo Lebend-
gewicht, das ich fortan zu bewegen hatte. Die frisch rasierte 
Haarpracht, die jetzt im Biokübel in meiner Wohnung lag, fiel 
da nicht weiter ins Gewicht. 

Ich startete zu Mittag vom Frohnleitner Hauptplatz. Mit von 
der Partie waren Eva und Bongili, eine zweijährige Rhodesi-
an-Ridgeback-Hündin. Dazu eine riesengroße Portion Gott-
vertrauen, dass alles gut gehen würde. Eva wollte mich bis zur 
Gmoaalm begleiten und dann wieder umkehren, Bongili soll-
te, so der Plan, bis ans Meer meine Gefährtin bleiben. 

Schon nach 500 Metern die erste Panne: Ich musste zurück 
auf Start, da ich in der Aufbruchsnervosität meine Fleece-
jacke vergessen hatte. Ich ließ Eva mit Bongili an einer Bank 
auf mich warten, trotz Evas latenter Hundephobie. Als ich zu-
rückkam, saßen beide immer noch friedlich nebeneinander, 
vermieden es aber, sich anzusehen. Immerhin, die erste Hun-
deprüfung war geschafft. 

Mit Fleecejacke hatte ich nun 20,3 Kilo zu tragen.
War es aufgrund dieser Tatsache oder hatte es einen ande-

ren Grund, jedenfalls brauchten wir für diese erste Wegstre-
cke rund ein Drittel länger als geplant, wobei wir das erste 
Gipfelkreuz, den Haneggkogel, diesen Frohnleitner Hausberg 
mit seinem überaus sportlichen Schlussanstieg, sogar noch 
ausgelassen hatten. 



12

Eva trug eine komplette Spaghettiausrüstung plus eine Fla-
sche italienischen Rotwein für unseren letzten gemeinsamen 
Abend mit sich, Bongili Satteltaschen mit ihrem Spezialfutter. 
Ihr machte das Zusatzgewicht offensichtlich nicht zu schaf-
fen, denn sie jagte – einmal kurz nicht an der Leine – kreuz 
und quer durch den Wald, wobei sie sich, ihrer tatsächlichen 
Breite nicht bewusst, zwischen zwei Bäumen eine ihrer Sattel-
taschen zerriss. Panne Nummer 2 war damit auch absolviert. 
Wir kamen voran …

Angekommen auf der Gmoaalm, schien noch einmal kurz 
die Sonne und ich machte mich daran, die Spaghetti zu kochen 
und Bongilis Satteltaschen zu reparieren. 

Anschließend genossen wir zu dritt das letzte Abendmahl 
und zu zweit einen hervorragenden Südtiroler Lagrein. 

Die Stimmung am nächsten Morgen war gedrückt und alles 
Hinauszögern konnte nicht verhindern, dass Bongili und ich 
nun unseren Weg allein fortsetzen mussten, weiter Richtung 
Westen.

Kurz vor der Fensteralm stießen wir auf den 05er-Weg, den 
österreichischen Nord-Süd-Weitwanderweg, der von Nebel-
stein im Waldviertel bis nach Eibiswald an der steirisch-slo-
wenischen Grenze führt. Diesem wollte ich von nun an für 
eine Weile folgen. Ein schöner und einsamer Weg, der über-
wiegend auf den Kämmen und somit meist auf einer Höhe von 
über 1000 Metern bleibt.

Mein Navigationssystem war mir hier das erste Mal eine 
große Hilfe, ohne das Gerät hätte ich mich auf der Gleinalpe 
sicher verirrt. Bongili hingegen war mir absolut keine Hilfe, 
sie hatte ständig eine Spur in der Nase und zog an der Leine. 
Bergauf war dies zwar nicht unangenehm, aber bergab stol-
perte ich des Öfteren im knietiefen Schnee und lag auf der Na-
se, nur um sie nicht loszulassen. 

Ich kannte Bongili schon seit ihrem dritten Lebensmonat, 
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aber dieser ausgeprägte Jagdtrieb war eine Facette in ihrem 
Wesen, die ich unterschätzt hatte. Ohne Leine war sie zu 
100 Prozent auf der Pirsch und ich hatte Angst, dass ein eif-
riger Jäger ihren Jagdtrieb mit einem einzigen Schuss kurie-
ren würde oder dass sie ohne Satteltaschen zurückkommen 
könnte. Mit Sicherheit konnte Bongili nicht vom Ertrag ihrer 
Zähne leben, denn erwischt hat sie bei allen ihren Jagausflügen 
rein gar nichts. 

Durch diesen Hund-Umstand konnte ich keine Stöcke ver-
wenden, wodurch sich das Bergabgehen mit Zusatzgewicht 
sehr bald in meinen Kniegelenken bemerkbar machte. Einmal 
hatte ich versucht, die Leine am Hüftgurt meines Rucksackes 
zu befestigen, um die Hände beim Gehen frei zu haben, mit 
dem Ergebnis, dass ich mit dieser Methode noch schneller am 
Bauch landete als zuvor. 

Vorbereitung der ersten Zeltnacht auf der Gmoaalm. Bongili 
würde lieber weiterjagen …
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Die ersten drei Tage herrschte schönes Wetter, das war gut 
für das Gemüt, denn die ersten Tage sind immer die schwie-
rigsten, egal ob es um das Wandern oder ums Fasten, Lernen 
oder Sonstiges geht. Umstellungen der Lebensgewohnheiten 
sind immer mühsam, trotzdem freue ich mich immer wieder 
auf einen Aufbruch ins Neue, weil ich weiß, dass nach zwei 
bis drei Tagen frischer Wind aufkommt und die Lebensfreude 
Fahrt aufnimmt.

Rückblickend haben diese ersten schönen Tage doppelt so 
hohen Stellenwert, aber damals konnte ich ja noch nicht ah-
nen, was für ein nasser, kalter und unwirtlicher Mai mich er-
warten sollte.

Da nicht damit zu rechnen war, dass sich Bongilis Jagdeifer 
legte, selbst wenn ich ihr meinen Rucksack aufsatteln würde, 
entschied ich schweren Herzens, sie zurückzuschicken und 
meine Reise allein fortzusetzen. Ich organisierte, dass Maria 

Bongili, der Zughund, nimmt mich am ersten Speikkogel an die 
Leine.
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(Bongilis Frauchen und meine Ex-Freundin) zum Gleinalm-
schutzhaus kam, um sie dort abzuholen. Es wurde ein schwe-
rer Abschied. Traurig und nun richtig allein schritt ich mit 
Stöcken im tiefen Schnee weiter, bergan dem Rossbachkogel 
entgegen. Der mühsame, kraftraubende Schnee und meine 
neue Einsamkeit ließen mich an meinem Projekt zweifeln. 

Einsam auf der Gleinalpe




